




































































































































































































































































































































































	Schwäbische Heimat no. 4 1993
	FRONT
	Cover page
	Title
	Inhalt

	MAIN
	Das Titelbild
	In eigener Sache: Sanierungsbeginn im Stuttgarter Leonhardsviertel
	Aus der Luft betrachtet: Waldhufendorf Beinberg bei Bad Liebenzell
	Graue Zukunft für den Wald – Altpapierflut macht Waldpflege unrentabel
	Museen des Landes: Das Schönbuch-Museum in Dettenhausen
	Historische Kelterhäuser in Baden-Württemberg
	Die Arbeit im Jahreslauf eines Weingärtners in alter Zeit 1
	Die Bedeutung der Wasserkraftnutzung am Beispiel von Triebwerken im Raum Kirchheim u.T. an der Lauter und ihren Zuflüssen
	Im Labyrinth der Nachkriegszeit – Fotografische Momentaufnahmen von Hansel Mieth und Otto Hagel
	Das «Haus der vielen Brüste» – Ein Kultraum aus der Jungsteinzeit?
	BUCHBESPRECHUNGEN
	Anschriften der Autoren
	Bildnachweis
	sh intern +++ sh intern +++ sh intern +
	VERANSTALTUNGSPROGRAMM 1994
	sh aktuell +++ sh aktuell +++ sh aktuell
	PERSONALIEN


	Advertisements
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement
	Advertisement

	Illustrations
	Untitled
	Untitled
	Warten auf den Abtransport: Im Wald bei Pfalzgrafenweiler wird Schwachholz maschinell gefällt, entastet und in handliche Stücke zersägt, um einen höheren Abnahmepreis zu erzielen.
	Diese Papierfabrik bei Forbach im nördlichen Schwarzwald ist eine der letzten, die Papier noch ausschließlich aus Holz herstellt.
	Der Eingang zum Schönbuch-Museum in Dettenhausen. Rechts ein Gerüst mit Hebevorrichtung aus einem örtlichen aufgelassenen Sandsteinbruch.
	Museales Stilleben mit Säge, Lochstanzblech und Fotografien zum Thema «Wald».
	Anläßlich einer Feier posiert im fahre 1905 die Belegschaft eines Bettenhäuser Steinbruchbetriebs vor der Kamera eines Wanderfotografen.
	Blick durch ein Maßwerk vom Kölner Dom auf die bei Aufräumungsarbeiten in einem Steinbruch gefundene Vorlage zu einem Gefallenendenkmal.
	Schönbuch-Museum Dettenhausen. Zwischen Laubhaufen und symbolisch unter Wasser gesetzten Büroordnern: die Geschichte des Waldes im Forst Schönbuch seit 500 fahren.
	Symbolhafte Darstellung des Verhältnisses «Mensch und Wild» im Wald.
	Mit Schaffschurz und Hacke: die Arbeit der «Kulturfrauen». Im Hintergrund eine Gruppenaufnahme von Waldarbeiterinnen aus Rohrau, um 1910.
	Seegras sammelnde Frauen im Schönbuch, Foto aus der Zeit um 1920.
	Ein Schilderwald im Wald: alte Tafeln mit Gewann-Namen aus dem Schönbuch.
	Provokation im Bild: ein ausgestopftes Hirschkalb hängt an einem Fleischerhaken. In Augenhöhe des Museumsbesuchers blutig-rote Fotografien.
	Das Ende der Hatz: Fuchsbalg am Anfang des Rundgangs zum Thema «Jagd».
	Kapitaler Hirsch auf der Haube eines alten VW; waidmännisch erlegt, stolz präsentiert.
	Baumkelter in der Horrheimer Kelter am Stromberg, heute Weinmuseum.
	Kelterhalle der Schloßkelter in Lauffen am Neckar.
	Kelter in Bodman am Bodensee. Dachgauben und Ladezwerchhaus verweisen auf die Nutzung des Dachraumes als Speicher.
	Benningen, Kreis Ludwigsburg. Rechts Rathaus, daneben die Kelter mit zwei Anbauten, rechts die Kelterstube, links das Backhaus.
	Giebelansicht der Kelter in Ötisheim, Enzkreis, mit zwei Dachspeichergeschossen. Eine Sanierung des Gebäudes ist vonnöten.
	Schemadarstellung der Kelter in Ötisheim.
	Metzingen: Äußere Heiligenkelter (Markthalle)
	Metzingen: Äußere Stadtkelter
	Metzingen: Ochsenkelter
	Metzingen: Große Stadtkelter
	Blick in die Dachkonstruktion – doppeltes Hängewerk – der Kelter in Pfedelbach-Heuholz im Hohenlohekreis.
	Siebenkelternplatz in Metzingen: 1 Äußere Heiligenkelter (Markthalle) 2 Äußere Stadtkelter (Stadthalle) 3 Kalebskelter (Stadtbücherei) 4 Herrschaftskelter (Weinbaumuseum) 5 Ochsenkelter 6 Große Stadtkelter (Weingärtnergenossenschaft) 7 Innere Heiligenkelter
	Äußere Heiligenkelter in Metzingen, heute Markthalle.
	Das ehemalige Kelterhaus in Reusten, Gemeinde Ammerbuch im Kreis Tübingen, dient seit dem vorigen Jahrhundert als evangelisches Gotteshaus.
	Hohenhaslach, Stadt Sachsenheim im Kreis Ludwigsburg. Die Halle der renovierten Kelter dient dem Strombergdorf als Halle.
	Die Kelter in Hohenacker bei Waiblingen ist zum Feuerwehrmagazin umgebaut worden.
	So präsentiert sich die Kelter in Jagsthausen, Kreis Heilbronn, nach dem Umbau zum Wohnhaus.
	Kalebskelter, eine der sieben Keltern in Metzingen. Vorbildliche Nutzung als Stadtbücherei ohne gravierende Eingriffe in die überkommene Konstruktion.
	Bretzfelder Kelter unweit von Öhringen am Fuße der Weinberge. Hier wird zwar weiterhin die Rebe gepflegt, doch das Gebäude dient heute als Bauhof der Gemeinde.
	Die Kelter in Linsenhofen bei Nürtingen harrt nach langjähriger Nutzung als Bauhof der Gemeinde einer dringend notwendigen Sanierung.
	Beschreibung der drei Neuhäuser Keltern im Lagerbuch des Klosters Zwiefalten von 1612.
	Der Neuhäuser Weinberg, der Hofbühl, aufgenommen ca. 1962 vor der Rebflurbereinigung. Die starke Besitzzersplitterung ist noch deutlich zu erkennen.
	Ein Weinberg im Herbst. Vor der Mauer links Mauerreben, rechts eine Trockenmauer aus unterschiedlich großen Steinen.
	Die Rebflurbereinigung im Neuhäuser Weinberg in den Jahren 1963 bis 1967 brachte für die Weingärtner eine erhebliche Arbeitserleichterung, bedeutete aber in ökologischer Sicht einen starken Verlust bei Flora und Fauna.
	Oben: Bei der Weinlese herrschte vor den Keltern Hochbetrieb. Aufnahmen aus den dreißiger Jahren.
	Unten: Beiderseits der Gasse vor den Keltern besaß jede Familie ihren festen Platz für das Keltergeschirr.
	Frühjahr: Ein Weingärtner geht mit dem Karst zum Hacken. Die Rebpfähle liegen auf «Schrägen».
	Links außen: Beim Transport des süßen Weines verschloß man das Faß mit einer Gärpfeife, die nach altem Brauch mit Blumen geschmückt wurde.
	Schöpfkubele für den Wein
	Erdbutten (Aierdbutta) zum Tragen von Erde, auf einen Erdstuhl (Aierdstuel) gesetzt, damit man leichter aufschultern konnte.
	Ganz rechts: Weinbutten, wie er im Herbst verwendet wurde, gefüllt 40 bis 45 kg schwer.
	Untitled
	Untitled
	Der Kelterbaum in einer der drei Neuhäuser Keltern in Betrieb. Damals waren diese Gebäude noch nach allen Seiten offen. Der Druck des Kelterbaums aus vier mächtigen und schweren Eichenbalken wird über die Bracken, die Balkenlage, auf das Lesegut weitergegeben.
	Die Kelterknechte mußten während des Herbstes tage- und nächtelang eine schwere Arbeit verrichten. Mit der Deichsel drückte das Gewinde der Spindel den Kelterbaum herunter.
	Das Flußgebiet der Kirchheimer Lauter mit seinen Wasserscheiden. Maßstab 1 :200000. (Entnommen dem Verwaltungsbericht der Königlichen Ministerialabteilung, 1914).
	Stillgelegtes mittelschlächtiges Wasserrad in Kirchheim-Ötlingen.
	In Otlingen hat der Mühlkanal neue Anwohner bekommen. Sowohl die alten als auch die neuen wollen ihn nicht verlieren.
	Francisturbine mit 70 kW, Baujahr 1963. Standort: Owen/Teck.
	Die Stadt Weilheim hat entschieden, dieses oberschlächtige Wasserrad an der Oberen Mühle zu erhalten.
	Untitled
	In dieser Mühle in Brucken wurde die Wasserkraft seit Jahrzehnten nicht mehr genutzt. Mögliche Jahresenergie 76 000 kWh
	Auch dieser Triebwerkskanal prägt das Ortsbild der Stadt Owen.
	Mühle am Bissinger See, gespeist von der Gießnau. Gefälle 5,8 m, durchschnittliche Wassermenge 75 Liter in der Sekunde.
	Untitled
	Otto Hagel: Sophies Suche, 1949. Die Bildunterschrift in LIFE: Onkel Fritz «pendelt» für meine Schwester Sophie und ihren Sohn Siegfried, um das Schicksal von Sophies Mann Eduard, der seit 1944 in Rußland vermißt ist, weiszusagen. «Er wird im März heimkehren», prophezeite Fritz. Aber Eduard kam nicht. 1947 hatte uns Sophie geschrieben: «Man darf sich nicht zu sehr quälen. Es hilft nichts. Das Beste ist, wenn man wie ein Ochse lebt. Eines ist sicher, wir wollen keinen Krieg mehr; lieber will ich mit der ersten Bombe umkommen, so sehr fürchte ich den Krieg.» Sophie machte weiter ihre Runde durch Kriegsgefangenenlager und Bahnhöfe, um mit heimkehrenden Gefangenen zu reden. Vor ein paar Tagen hat sie uns wieder geschrieben: «Ich habe jetzt herausgefunden, daß Eduard 1944 am Bauch verletzt wurde. Der Lastwagen, auf dem er lag, wurde zurückgelassen, weil sie kein Benzin mehr hatten. Ich hätte ihm einen schöneren Tod gewünscht.»
	Hansel Mieth: Emma Mieth, 1948. Die Bildunterschrift in LIFE: Meine Schwester war unheilbar herzkrank, seitdem sie bei einem Bombenangriff auf dem Stuttgarter Bahnhof einen Herzinfarkt erlitten hatte. Sie hatte auf ihren Verlobten gewartet, der auf Urlaub kommen sollte. In den letzten Tagen des Krieges wurde der Verlobte von hinten erschossen, als er versuchte, mit Emmas Fahrrad von seiner Einheit zu fliehen. Bis zu ihrem Zusammenbruch war Emma eine emsige Sekretärin und Buchhalterin bei einem Chemiefabrikanten. Während der letzten fünf fahre mußte sie zur Behandlung von einem Krankenhaus zum anderen ziehen. Sie ist vor wenigen Wochen gestorben und wurde neben meiner Mutter beerdigt. In einem ihrer letzten Briefe schrieb sie: «Wir tragen eine schwere Schuld.»
	Otto Hagel: Ein Junge in den Ruinen von Pforzheim, 1949.
	Titelseite der Reportage « We return to Fellbach», die 1950 in LIFE erschien.
	Hansel Mieth: An Helmuts Grab, 1949. Die Bildunterschrift in LIFE: «Mein Bruder Helmut», sagt Otto, «war noch nicht geboren, als unser Familienfoto aufgenommen wurde, und er war noch keine 20, als er in einem Kriegsgefangenenlager an Tuberkulose starb. Wir erinnern uns an ihn nur als einen kleinen Kerl mit lockigem Haar.» Als er etwa neun Jahre alt war, schrieb Mutter, daß Helmut jetzt einen Haarschnitt wie Hitler trüge. Wir schrieben zurück und warnten sie, daß Helmut niemals ein Schnurrbart wie Hitler wachsen dürfte, und damit war unser Briefwechsel zu Ende. Helmut wuchs in den Naziorganisationen auf und kam in das schwarzgekleidete Elitekorps der SS. 1945 ließ uns Mutter über die Schweiz einen Brief zukommen. «Von Helmut wissen wir überhaupt nichts.» Der nächste Brief ein paar Monate später: «Unser Sorgenkind ist nicht mehr unter uns. Vater und ich durften ihn im amerikanischen Kriegsgefangenenlager sehen, am Tag bevor er starb. Nach vielen Mühen durften wir ihn nach Hause nehmen. Tot kam er noch einmal in unseren Hof, bevor wir ihn auf den Friedhof brachten. Gerade kommen wir von seinem Grab, wo wir ihn jeden Tag besuchen. Solange er lebte, konnten wir ihn nicht besuchen, jetzt machen wir es gut.»
	Otto Hagel: Fritz Hagele, 1949. Die Bildunterschrift in LIFE: Mein Vater ist 62 und leidet an Wassersucht. Aber täglich geht er seinem Beruf als Dachdecker nach. Es ist eine harte und gefährliche Arbeit, die ihm ein anständiges Leben ermöglicht. Während des Krieges hatte er russische Fremdarbeiterinnen, die ihm die schweren Dachziegel die zwei- und dreigeschossigen Gebäude hochtrugen, aber jetzt arbeitet er allein. In den frühen Nazijahren gehörte er der SA an. Bei seinem Geschäft verdiente er gutes Geld, und jahrelang zahlte er jeden Monat für einen Volkswagen ein. Wie Tausende anderer Deutscher bekam er das Auto nie zu Gesicht. «Nie wurde ein Volk schlimmer betrogen als wir Deutschen», brummt er. «Wer jetzt noch einen Krieg will, gehört am nächsten Laternenpfahl aufgehängt.»
	Hansel Mieth: Die Hochzeit, 1949. Die Bildunterschrift in LIFE: Das Schönste, was wir bei unserem Deutschlandbesuch erlebten, war die Hochzeit von unserem Vetter Hermann Laipple, der mit seiner Braut zur Kirche geht. Hermann kämpfte während des Krieges in Rußland. Er verlor zwei Zehen und alle seine Zehennägel. «Mann, hatte ich Glück», sagte er.
	Otto Hagel: Die Familie Hagele, 1949. August Hagele, der vor sich die Bibel aufgeschlagen hat, wirkte als Prediger bei den '«Pregizerianern», die als pietistische Strömung ein heiteres Christentum verkündeten.
	Hansel Mieth: Onkel Wilhelm Geiges und seine Frau Mathilde, 1948. Die Bildunterschrift in LIFE: Fast jeden Sonntagnachmittag nach dem Essen sitzen Onkel Wilhelm Geiges und Fante Mathilde, die jetzt 80 sind, in ihrer Stube. Im besten Sonntagsstaat lesen sie die Bibel und warten auf die Prediger, die sich wöchentlich in ihrer Stube versammeln. Sie hatten zwei Söhne. Der ältere ging in die Stadt. Der jüngere, Gotthilf, sollte den Bauernhof übernehmen. Aber er wurde eingezogen und kam als Bursche bei einem Oberst nach Rußland. Er ist nie zurückgekehrt. «Er sah so stattlich aus in seiner Uniform», schluchzt Tante Mathilde. «Für was haben wir unser ganzes Leben lang gearbeitet und gespart? jetzt, wo wir alt und krank sind, sind wir allein.»
	Unter Wasser mißt der Taucher die Tunde genau ein und zieht mit gelbem Stift auf einer Plexiglasplatte die Konturen der verschiedenen Kultürschichten und Funde sorgfältig nach. Erst die präzise Dokumentation, die vor Ludwigshafen auch bei den einzelnen Wandfragmenten vorgenommen wurde, erlaubt den Archäologen dann bei der Auswertung, die Zusammenhänge richtig zu erkennen.
	Untitled
	Rund hundert Fragmente von der Innenwand des Kultraumes haben die Taucharchäologen des Landesdenkmalamts vor Ludwigshafen aus dem See geborgen. Sie sind mit unterschiedlichen Ornamenten in weißer Farbe verziert: Striche und Punkte, Dreiecke und an Pflanzen erinnernde Motive.
	Oben: Nicht ganz lebensgroß ist diese mit weißen Farbtupfern versehene Brust aus Ton, die in der «Pfahlbau»-Siedlung Seehalde vor Ludwigshafen zum Vorschein kam.
	Unten: Recht naturalistisch gestaltet ragte diese Ton-Brust etwa acht Zentimeter aus der Wand des Kultraumes hervor.
	Von schwimmenden Arbeitsplattformen aus erforschen die Taucharchäologen die prähistorischen Fundstellen im Wasser. Links eine Badeinsel.
	Keramikscherbe mit dem typischen Lutzengüetle-Dekor, aus Hornstaad-Hörnle.
	Zeichnung einer flachbodigen Schüssel der Lutzengüetle-Keramik, die in Fragmenten in Hornstaad-Hörnle ausgegraben wurde. Durch die Knubben am Rand der Schüssel konnte eine Schnur gezogen werden, an der das Gefäß aufgehängt wurde.
	Fundstellen der Pfyner Kultur und der Frühbronzezeit am deutschen Ufer im Gebiet des westlichen Bodensees.
	Untitled
	Viele Helfer haben dieses Jahr wieder bei der «Aktion Irrenberg» mitgeholfen, das Heu am Steilhang zusammenzurechen und auf Plastikbahnen hinunterzuziehen.
	Gottfried und Gertrud Rapp vom Deisenhof in Eschbronn-Locherhof freuen sich sichtlich über die Auszeichnung, die ihnen Staatssekretär Brechtken übergibt. Dazwischen Architekt Heinz Schwarzwälder.
	Überreichung des Denkmalschutzpreises 1993 am 17. September in Ulm. Von links: Gottfried Rapp, Gertrud Rapp, Eschbronn-Locherhof, Dr. Jürgen Blumer, Matthias Haag, Rutesheim, Heinz Schwarzwälder, Wilhelm Hägele, Irmlinde Hägele, Hans Hägele, Aichwald-Schanbach, Staatssekretär Rainer Brechtken, Fred Hochstrasser, Ulm, Jürgen Bradatsch, Rutesheim, Hermann Würthner, VS-Schwenningen, Gebhard Lauffer und Martin Blümcke.
	Erneute Grundsteinlegung am 16. Oktober 1993 im Weinkeller der Weberstraße 2. Von links: Ulrich Gräf, Vorstandsmitglied des Heimatbundes mit einer Kassette voller Dokumente in den Händen, Ehrenvorsitzender Prof. Willi K. Birn, Bau-Bürgermeister Prof. Hans-Martin Bruckmann, Dieter Dziellak sowie Friedrich Speyer und Dr. Heinz Kleinmann, stellvertretende Vorsitzende des Verschönerungsvereins.


